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1.Einleitung.

Frauen haben immer aktiv am gesellschaftlichen und kulturellen Leben in der Geschichte der Menschheit teilgenommen. Sie wurden aber in den unterschiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen und Forschungsbereichen vernachlässigt.

Die traditionelle wissenschaftliche Forschung richtete ihr Interesse weitgehend auf Männer und männlich geprägte Wertsysteme.

Die neue feministische Antwort auf die Frage der Definition der Frau oder der Weiblichkeit wurde Ende der siebziger achtziger Jahre mit der Entwicklung eines neuen Konzepts von „ gender“ gefunden.

Nach dem Vorbild der USA, wo die Women`s Studies schon seit längerem an den Colleges und Universitäten zum akademischen Alltag gehören, entstanden allmählich auch an den westeuropäischen Hochschulen Forschungszentren für feministische Studien.

Die Frauenliteratur spielt nicht mehr nur eine marginale Rolle im Literaturbetrieb. Diese dynamische Entwicklung  der Frauenkultur – und Forschung rückt neue Themen und Fragestellungen ins Blicksfeld. 

2. Die Gender Studies – auf Deutsch: „Geschlechterforschung“. 
Unter dem Begriff „Gender Studies“ verbinden sich kulturwissenschaftliche Forschungen zu Konzeption und Geschichte der Geschlechterverhältnisse. Mit der grammatischen Kategorie <genus/gender> bezeichnet man hier jene kulturellen Verfahren, die die Differenzierung, aber auch Assimilierung von Weiblichkeit und Männlichkeit, sowie die Differenz zwischen (natürlich – biologischem) sex und (kulturellem) gender in Kraft setzen.

 Die Gender Studies widmen sich  der Erforschung der Geschlechterrollen. Sie sind interdisziplinär (berühren etwa die Gebiete der Soziologie, Psychologie und Pädagogik) und international ausgerichtet (insbesondere in den USA und in Frankreich entwickelt).

Die Geschlechterforschung thematisiert die Bedeutung des Geschlechts für die Gesellschaft, Kultur und Wissenschaft. Sie analysiert Konstruktionen, Anwendungen und Konnotationen dieses Begriffs und untersucht Auswirkungen der Kategorie Geschlecht auf die politische und ökonomische Machtverteilung, die sozialen Strukturen und die Produktion von Wissen, Kultur und Kunst.

Sie arbeitet mit einem interdisziplinären Ansatz und kombiniert Fragestellungen aus Sozial -und Naturwissenschaft. Sie übt Wissenschaftskritik, indem sie danach fragt, wie die Grundlagen der Wissenschaft vom Geschlecht bestimmt sind.

Die literaturwissenschaftliche Geschlechterforschung analysiert Konstruktionen der Geschlechterdifferenz in literarischen Texten. Dies schließt nicht nur Fragen nach der Autorschaft, nach spezifischen Textstrategien und der Rezeption ein, sondern auch die Situierung der Texte in ihren kulturellen und historischen Kontexten. Es handelt sich hier um keine weitere literaturwissenschaftliche Methode, die von anderen Ansätzen präzis zu unterscheiden wäre. Sie definiert sich hauptsächlich über ihren Gegenstand (Frauen, Weiblichkeit, Geschlechterdifferenz) und kann selbst unterschiedliche Analysemethoden verwenden (z .B: sozialgeschichtlich, strukturalistisch vorgehen).

3. Die Problematik weiblicher Autorschaft.

Die historischen Wurzeln der Gender Studies liegen in der politisch motivierten Frauenbewegung, die sich Ende des 19. Jahrhunderts formiert und für die Rechte von Frauen eingesetzt hat. 

Mitte der sechziger Jahre entstand die US – amerikanische Frauenbewegung. Die Feministinnen protestierten gegen Diskriminierung, sexuelle Ausbeutung und Abtreibungsverbot.

 Sie konnten auf einige schon vorhandene feministische Texte zurückgreifen, um ihre neu begriffene Situation als Frauen gründlicher zu erfassen.

Simone de Beauvoirs „Das andere Geschlecht“(1949) gilt weltweit als der klassische Text des Feminismus. Das Buch beruht auf zwei für den Feminismus grundlegenden Prämissen: erstens, dass in der patriarchalischen Gesellschaft die Frau als <das Andere> definiert wird; und zweitens, dass die Weiblichkeit keine angeborene menschliche Eigenschaft ist, sondern eine gesellschaftliche Konstruktion – oder wie de Beauvoir  es ausdrückt: eine Frau wird nicht als Frau geboren, sondern zur Frau gemacht, also sie meint, dass die Geschlechteridentität nicht angeboren, sondern anerzogen ist. 
 

Der Ausgangspunkt ihrer Theoriebildung war die Erkenntnis, dass die abendländische Kultur eine männliche Kultur sei:

 „Dass in Standesamtsregistern und auf Personalbogen die Rubriken ›Männlich,

Weiblich‹ gleich geordnet erscheinen, ist rein äußerlich. Das Verhältnis der

beiden Geschlechter ist nicht das von zwei Elektrizitäten, zwei Polen: Der

Mann ist so sehr zugleich der positive Pol und das Ganze, dass im Französischen

das Wort ›homme (Mann)‹ den Menschen schlechthin bezeichnet. Die

Frau [...] wird bestimmt und unterschieden mit Bezug auf den Mann, dieser

aber nicht mit Bezug auf sie; sie ist das Unwesentliche angesichts des Wesentlichen.

Er ist das Subjekt, er ist das Absolute: sie ist das Andere.“
 

Das „Andere“ ist für sie eine Grundkategorie des menschlichen Denkens. Der Mensch kann nicht als „Eines“ bestimmen, ohne ihm ein „Anderes“ entgegenzusetzen: die Bedeutungszuschreibungen können nur mittels binärer, hierarchischer Gegensätze erfolgen. Das gilt für sie in erkenntnistheoretischer wie in sozialer Hinsicht: die Selbstdefinition menschlicher Gemeinschaften bringt den „Anderen“ in Gestallt ausgegrenzter oder unterdrückter Gruppen, Klassen hervor. Sie geht davon aus, dass „das Subjekt sich nur (setzt), indem es sich entgegensetzt: es hat Bedürfnis, sich als das Wesentliche zu bejahen und das Andere als das Unwesentliche , als Objekt zu setzen“
 

Das Bewusstsein findet sein Wesen nicht durch sich selbst, sondern durch das andere Bewusstsein. Spätere feministische Theoretikerinnen wie Luce Irigaray oder Helene  Cixous werden die Notwendigkeit des Wunsches nach Vernichtung des Anderen in Frage stellen.

 Simone de Beauvoir entwickelte Grundbegriffe zur Bestimmung der Geschlechterdifferenz: das Eine/das Andere, Transzendenz/Immanenz, der Mythos des Weiblichen. Mit diesen Grundbegriffen operiert die feministische Theorie bis heute.

 Simone de Beauvoir untersucht in ihrem Buch „Das andere Geschlecht“ das Bild der Frau in der Biologie, in der Psychoanalyse und im historischen Materialismus. Sie beschreibt die tatsächlichen Lebensbedingungen der Frau im Verlauf der Geschichte, beschäftigt sich mit aktuellen Frauenrollen. Das Buch ist ein Appell an die Frauen, die ihnen auferlegten Grenzen  ihres Geschlechts hinter sich zu lassen.

Frauen und Männer agieren gleichermaßen rational und emotional, systematisch und spontan, aggressiv und sensibel, aktiv und passiv. Aber  die Sozial – und Kulturgeschichte der Frauen eine andere ist als die der Männer. Die Geschichte der Frauen ist eine Geschichte der „eingeschränkten Möglichkeiten“.

Dieser historische „Sonderweg“ ist nicht die Konsequenz der weiblichen Natur, sondern das Resultat von Lebensbedingungen, die Simone de Beauvoir als „Unterdrückung“ brandmarkt.

„Tatsächlich haben Männer seit Jahrhunderten die Gesellschaft verwaltet. Sie haben die Gesetze nach ihren bewussten oder unbewussten, klaren oder unklaren – Vorstellungen vom Gemeinwesen gemacht. Sie haben alle menschlichen Gruppen nach ihren Bedürfnissen oder Wünschen organisiert“.

Der Mann hat die körperliche Ungleichheit der Geschlechter zum Anlass genommen, der Frau den Zugang zu Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft, Politik und Religion zu wehren.

Der Blick auf die Geschichte zeigt, dass die Biologie der Geschlechter auch eine sozial –und  kulturhistorische Dimension hat. Nach de Beauvoir:

„Wenn das junge Mädchen vom zartesten Kindesalter an mit dem gleichen Anspruch und der gleichen Anerkennung, mit der gleichen Strenge und der gleichen Freiheit wie ihre Brüder erzogen würde, wenn sie an denselben Studien, denselben Spielen teilnähme, wenn ihr dieselbe Zukunft offen stände, wenn sie von Männern und Frauen umgeben wäre, die ihr unbedingt gleichwertig erschienen, dann würden sich der Kastrations-Komplex und der Ödipus-Komplex von Grund auf ändern. Wenn die Mutter mit derselben Berechtigung wie der Vater die materielle und moralische Verantwortung für das Paar übernähme, würde sie dasselbe bleibende Ansehen genießen. Das Mädchen würde um sich herum eine mann-weibliche und keine männliche Welt empfinden [...]

Vor diesem Hintergrund begannen sich Literaturwissenschaftlerinnen zu fragen, warum die Geschichte der deutschen Literatur wenige Autorinnen verzeichnet, ob Frauen tatsächlich weniger geschrieben haben oder ihre Werke nur nicht in den Kanon der Literaturgeschichte aufgenommen wurden und in welchen Bedingungen sie arbeiten konnten.

Diese Fragen machen deutlich, dass die Anfänge der Geschlechterforschung im Bereich der sozialgeschichtlichen Frauenforschung lagen.

Mädchen hatten sehr viel schlechtere Bildungsmöglichkeiten und die materiellen Arbeits- und  Lebensbedingungen.

Im Jahr 1929 veröffentlicht Virginia Woolf (1822 – 1941) den Essay „Ein Zimmer für sich allein“, der zu den klassischen Texten der feministischen Literatur gehört.

Woolf  - die Mutter der Frauenliteraturgeschichte, erzählt die fiktionale Geschichte von Shakespeares Schwester Judith, die genauso begabt wie er ist, erhält aber keine Schulausbildung und kann Grammatik und Logik nicht lernen. Sie soll als das junge Mädchen heiraten, aber sie reißt von zu Hause aus, geht nach London, um Schauspielerin zu werden. Dort stößt sie nur auf Hohn und Spott. Schließlich wird sie schwanger und begeht den Selbstmord.

Der Essay ist als Gespräch zwischen der Autorin und ihren Zuhörerinnen konzipiert. Die Autorin denkt über die Probleme weiblicher Autorschaft nach; dabei geht es um den Zusammenhang von Frauen und Fiktion.

Sicher ist, dass eine Frau, die schreiben will, auf zwei Dinge nicht verzichten kann: „eine Frau muss Geld haben und ein Zimmer für sich allein“.

Für Woolf ist die materielle Unabhängigkeit der Schlüssel zur intellektuelle Freiheit, einer Freiheit, die der Frau über Jahrhunderte hinweg verwehrt wurde.

Die Frau hatte weder das Recht auf die gleiche Bildung, noch war es ihr erlaubt, als Künstlerin zu leben. Da weibliche Kreativität jahrhundertlang nicht akzeptiert wurde, können schreibende Frauen nicht auf eine weibliche Schreibtradition zurückblicken.

Da Männer und Frauen sowohl körperlich, wie geistig verschieden sind, und die Werte der Frauen sehr oft von jenen Werten abweichen, die vom anderen Geschlecht gesetzt worden sind, sollten Autorinnen bestrebt sein, sich – innovativ – von den Maßstäben  der männlichen Kultur zu befreien und eine ihnen eigene Kreativität zu entwickeln:

„Frauen sitzen seit Millionen von Jahren zu Hause. Es wäre deshalb tausendmal Schade, wenn Frauen wie Männer schrieben“.

Am Ende ihres Essays  entwirft Woolf eine Vision für eine androgyne Zukunft:

„ Der große Geist ist androgyn, und erst wenn diese Fusion stattfindet, ist der Geist ganz fruchtbar gemacht und kann seine Fähigkeiten anwenden. Vielleicht kann ein Geist, der nur Maskulin ist, ebenso wenig schöpferisch sein, wie ein Geist, der rein weiblich ist“.

4. Écriture féminine
In den siebziger Jahren gab es eine Diskussion darüber, ob sich die – kulturell bedingte – Unterschied zwischen den Geschlechtern in einer frauenspezifischen literarischen Schreibweise, einer écriture féminine, niederschlägt. Der Begriff écriture féminine, dh. "weibliches Schreiben", geht auf die französische Schriftstellerin, Literaturwissenschaftlerin und Feministin Hélène Cixous zurück.
 Luce Irigaray und Hélène Cixous
betonen, dass sich die u. a. in der Rhetorik beobachteten Zuschreibungen von Geschlechtern

auch in der literarischen Sprache wieder finden lassen. Aufgrund der literarischen Traditionen

sowie der Wirkungsmacht der (kulturell) festgeschriebenen Differenzen schreiben Männer

und Frauen ihrer Ansicht nach anders (meistens wohl: unbewusst).
Mitte der siebziger Jahre erschien der Text von Hélène Cixous „Sorties“. Er beginnt mit einer Reihe von Gegensatzpaaren wie: Aktivität/Passivität, Kultur/Natur. Cixous behauptet nun, dass alle Oppositionen auf das grundlegende Paar „ Mann/Frau“ zurückgehen: Logozentrismus  und Phallozentrismus solidarisieren sich im „Phallogozentrismus“. Die Frau garantiert das Funktionieren des Systems. Das Gegenmittel, das die Herrschaft des „Phallogozentrismus“ destabilisieren soll, ist die berühmte écriture féminine. Es handelt sich um ein intransitives „Körper – Schreiben“,  in dem sich  Cixous zufolge die besondere Trieborganisation der Frau, niederschlägt. Cixous hat bis heute unaufhörlich die écriture féminine als Dekonstruktion eindeutigen Sinns praktiziert.
 
Luce Irigaray geht von ähnlichen Annahmen wie Cixous aus. In ihrer Dissertation „Speculum“ untersucht sie das abendländische Denken von Platon bis Freud und stellt fest, dass die Frau immer nur als Spiegel des Mannes erscheint. Eines der eindruckvollsten Beispiele ist Freuds Vorstellung vom Penisneid der Frau: die Frau ist das Wesen ohne Penis, nicht mit Vagina. 

In den achtziger Jahren hat Luce Irigaray begonnen, für das Theater zu schreiben und ist ein grundsätzlich anderes Register übergewechselt. Sie benutzt die argumentative, kommunikative Sprache. Sie blickt auf ihr Werk zurück und äußert sich affirmativ über die spezifischen Eigenschaften des weiblichen Subjekts. Sie weist nach, dass Mädchen ein anderes Sozialverhalten als Jungen haben: Mädchen sind eher auf andere Subjekte, Jungen dagegen auf Objekte bezogen.

„Als Frau, geboren von einer Frau, mit den Eigenschaften der Frau einschließlich der Fähigkeit zu gebären, befindet sich das kleine Mädchen von Geburt an in der Lage einer möglichen Beziehung zwischen zwei Subjekten“

Irigaray meint, dass die Frauen auf allen Gebieten angemessen repräsentiert werden können, damit sie ein neues Gefühl ihrer Identität erhalten. Konkret politisch fordert sie Sonderrechte für Frauen wie: die freie Wahl der Mutterschaft, des Arbeitsrhythmus, der Sexualität:

„Die starke Betonung des Weiblichen soll aber keiner Ghettoisierung Vorschub leisten. Sie ist lediglich Etappe bei der Neuformulierung der Werte, die in einer gerechteren Gesellschaft jedem der beiden Geschlechter spezifisch zuzuordnen sind“.

5. Imaginierte Weiblichkeit.

Das Thema „Bild der Frau“ ist durch die feministische Literaturwissenschaft erschöpfend diskutiert. Zu den wichtigsten Studien gehört Silvia Bovenschens „Die imaginierte Weiblichkeit“. Sie beschreibt die Produktion von Frauenbildern in männlicher Literatur als eine Form von Ideologieproduktion, die über die wahren Machtverhältnisse in der Gesellschaft hinwegtäuscht. Bovenschen unterscheidet zwischen imaginierten Bildern von Weiblichkeit und „realen“ Frauen. Die vorgestellten Bilder geben  keinen Aufschluss über das wirkliche weibliche Leben.
 Trotzdem haben sie für Frauen eine Leitbildfunktion, an denen sie sich auszurichten versuchten: 
"Dem Diktat der Bilder folgend, versuchen sich die Frauen in ihrem Alltag den männlichen Wunschvorstellungen anzunähern, ohne mit diesen...zu spielen. [...] Jenseits der vorgegebenen Bilder - 'der Rollen' - steht indes nur noch die Hypostasierung eines Weiblichen 'an sich', das ohne Vermittlung mit den aus der Sicht der Männer eingeschliffenen oder favorisierten konkreten Ausprägungen so formal und allgemein bleibt, dass es sich jeder Vorstellung entzieht."

Die feministischen Ansätze zeigen, dass in der Literaturgeschichte hauptsächlich männliche Autoren literarische Frauenbilder geschaffen haben, die mit dem realen Frauenbild in keinerlei Weise übereinstimmen. Sie geben ein klischeehaftes Bild der Frau wieder oder das Frauenbild wird auf der einen Seite idealisiert, auf der anderen Seite extrem negativ dargestellt.

In Werken der Literatur erschienen Frauen entweder als Heilige oder als Hure oder als gütige Mutter oder als Hexe. Diese Strategie hat den Effekt, realen Frauen ihren gleich berechtigen Anteil an den produktiven kulturellen Tätigkeiten in der Gesellschaft, in Politik und Kunst zu verweigern. Elisabeth Bronfen hat in ihrem Buch „Nur über ihre Leiche. Tod, Weiblichkeit und Ästhetik“ am Beispiel zahlreicher Texte, die das Motiv der „schönen weibliche Leiche“ in den Mittelpunkt stellen, gezeigt, wie sich das männliche Künstlersubjekt über die Stillstellung des weiblichen Modells im Bild und im sich mit der Bilderdung vollziehenden Tod der realen Frau konstruiert.

6. Die Geschlechterforschung in den achtziger und neunziger Jahren.

In den achtziger Jahren vollzog sich innerhalb der feministischen Literaturwissenschaft ein Paradigmenwechsel: ein Wechsel von angloamerikanischen zu poststrukturalistischen Theoriemodellen. Nach der Befreiungseuphorie der siebziger Jahre hatte sich gezeigt, dass mit dem Zauberwort <Emanzipation> die Probleme der Frauen keineswegs gelöst waren. Die Unterdrückung des Weiblichen ging tiefer und es entstand ein neues Interesse an der Psychoanalyse. Die poststrukturalistische Theoriebildung Lacans, Derridas, Kristevas, Foucaults schien eine neue Theoretisierung von Sprache, Subjektivität und Sexualität auf der Grundlage einer Psychoanalyse zu bieten, auf deren Fundament auch die feministische Kritik aufbauen konnte. Die Frauen sollten jetzt vielmehr dazu beitragen, die abendländischen Subjektivität – und Identitätskonzepte überhaupt zu überwinden.
 

In der poststrukturalistischen Theoriebildung geht es um eine Dekonstruktion der Geschlechterdifferenz. Seit Beginn der neunziger Jahre begann sich in den Reihen der Poststrukturalistinnen selbst Kritik an poststrukturalistische Weiblichkeitstheorie zu regen.

Die Entwicklung der Analyse-Kategorie "Gender" führte im Laufe der neunziger Jahre jedoch zu einem Perspektivwechsel, der das Zusammenspiel von Geschlechterverhältnissen 
in unterschiedlichen Kontexten in den Mittelpunkt des Interesses rückte. Dabei wird Geschlecht als sozial und kulturell konstruiert verstanden.
Die Ansicht, dass nicht nur die Geschlechtsidentität, sondern auch die Sexualität gesellschaftlich konstruiert ist, öffnet ein neues Gebiet politischer Auseinandersetzungen um Themen wie Sexualität und sexuelle Identität.
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